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Forschung für den
grünenWasserstoff
Drei Professuren der TUD
arbeiten bei H2Giga-HyLeiT
mit – einem der größten
Forschungsprojekte im
Rahmen der Nationalen
Wasserstoffstrategie.

er Klimawandel und seine Folgen
sind die größte globale Herausfor-
derung unserer Zeit und damit
auch der Wissenschaft. Ein wich-

tiger Punkt ist dabei die Frage, wie eine si-
chere Energieversorgung ohne weiteren
Raubbau an den natürlichen Ressourcen
möglich ist. Hier kommt H2Giga-HyLeiT
ins Spiel. Hinter dem etwas sperrigen Na-
men steht ein Projekt, das zu den umfang-
reichsten innerhalb der deutschen For-
schungslandschaft gehören dürfte. „H2Gi-
ga“ bezeichnet die Technologieplattform
Elektrolyse, die Teil der nationalenWasser-
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stoffstrategie ist. 24 Forschungsverbünde
mit insgesamt über 130 Projektpartnern
sind darin eingebunden. „HyLeiT“ steht für
„Kostenoptimierte Systemtechnik und
Netzintegration von Systemen für die Er-
zeugung von grünem Wasserstoff“. Es ist
ein Teilprojekt vonH2Giga undwird als sol-
ches vom Bundesministerium für Bildung
und Forschung gefördert. Klingt immer
noch kompliziert? Hat aber ein klar umris-
senes Ziel: „Es geht um nicht weniger als
die Entwicklung einer neuen Generation
von Elektrolysestromrichtern und elektri-
scher Systemtechnik für die Energieversor-
gung der Wasserstoffelektrolyse“, erklärt
Steffen Bernet, Professor für Leistungselek-
tronik an der TUD.

GrünerWasserstoff gilt als entscheiden-
de Basis für eine klimaneutrale und damit
erdgas-unabhängige Energieversorgung.
Gebraucht wird er in vielen Bereichen der
Industrie, etwa im Stahlbau oder bei che-
mischen Fertigungsprozessen, aber auch
im Schiffsverkehr und in Flugzeugen. An
der TU Dresden gibt es reichlich Expertise
im Bereich der Elektrischen Energietech-
nik. Gleich drei Professuren sind deshalb in
das bundesweite H2Giga-HyLeiT-Projekt
eingebunden. Neben den Experten für Leis-

tungselektronik sind auch Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler aus der Hoch-
spannungs- und Hochstromtechnik sowie
der Elektroenergieversorgung involviert.
Der Anspruch ist hoch. „Ein wesentliches
Ziel des Projekts ist die Schaffung der Vo-
raussetzungen für eine serielle Produktion
von Elektrolyseanlagen für grünenWasser-
stoff im industriellen Maßstab in einem
Leistungsbereich von zunächst einigen 100
Megawatt bis in den Gigawatt-Bereich. Ein
zweites, ebenso wichtiges, Ziel des Projekts
ist die Erhöhung derWirtschaftlichkeit von
Anlagen zur Produktion von grünem Was-
serstoff“, fasst SteffenBernet zusammen.

Die kostengünstige Serienfertigung von
Elektrolyseanlagen gilt als eine wesentli-
che Voraussetzung für eine erfolgreiche
Umsetzung der Wasserstoffstrategie in

Deutschland und der EU. Dabei geht es
auch umdieWettbewerbsfähigkeit der hie-
sigen Wirtschaft. Auch deshalb sind die
Teilziele von HyLeiT durchaus ambitio-
niert. So werden unter anderem eine Hal-
bierung der Kosten, eine Verbesserung der
Gleichstromqualität für den Elektrolyseur,
ein höherer Wirkungsgrad sowie höhere
Sicherheit, Zuverlässigkeit und Langlebig-
keit angestrebt. Professor Steffen Bernet
und seine Kolleginnen und Kollegen leisten
gegenwärtig ihren Beitrag dazu. Spannend
sei das auf jeden Fall. Zum einen, weil neue
Technologien für zukünftige Produkte er-
forscht und entwickelt werden. Und zum
anderen, weil die Forscherinnen und For-
scher damit ganz aktiv an einer der größ-
ten Herausforderungen unserer Zeit arbei-
ten, der Zukunft der Energieversorgung.

Von Annett Kschieschan

Blick in die Zukunft:
Modulare Leistungs-
elektronik-Module
zur Erforschung
neuartiger Elektro-
lyse-Stromrichter an
der TU Dresden.
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TUD-Forscher
sollenE-Netze
sichermachen

Von Jens Fritzsche

ücken sind ja irgendwie im-
mer ein Problem. Lücken in
der Stromversorgung ganz be-
sonders; sie können dramati-

sche Folgen haben. Sogenannte
Blackouts lassen dann mitunter gan-
ze Stadtteile oder komplette Regio-
nen ohne Energieversorgung.

Als jüngst ein Luftballon mit Me-
tallbeschichtung in ein Umspann-
werk im Dresdner Süden schwebte
und sich dort in einer Leitung verfing,
brach in der Elbestadt bekanntlich
über viele Stunden das Stromnetz zu-
sammen. Aber natürlich sind die Net-
ze grundsätzlich darauf ausgerichtet,
auch für solche Ernstfälle umgehend
zusätzlichen Strom bereitstellen zu
können. Kernkraftwerke, Gaskraft-
werke oder auch Kohlekraftwerke ste-
hen dann bereit, kurz- bismittelfristig
weitere Kapazitäten in Sekunden-
schnelle in dieNetze einzuspeisen.

Sehr vereinfacht beschrieben funk-
tioniert das so: Antriebsstränge inGroß-
kraftwerken – bestehend aus Turbine
und Generator – wirken aufgrund ihrer
großen rotierenden Massen wie soge-
nannte Schwungradspeicher. Heißt, sie
drehen sich während der Stromerzeu-
gung permanent und sind damit „vol-
ler“ Rotationsenergie, die zunächst un-
genutzt bleibt. Fällt aber die Netzfre-
quenz zum Beispiel durch Überlastung
oder zu geringer Energieeinspeisung
kurzfristig unter die zulässigen Grenz-
werte, kann der Generator diese imAn-
triebsstrang quasi gespeicherte Energie
sehr schnell automatisch ins Netz abge-
ben und damit die Stromlücke kurzfris-
tigüberbrücken. ImPrinzipwäredas so,
alswürdemannebeneineBatterienoch
ein paar weitere Speicherzellen platzie-
ren,die imErnstfallzusätzlichStromab-
geben. „Das geht zwar nur wenige Se-
kunden bis Minuten, aber das reicht
kurzfristig aus“,weißProfessorWilfried
Hofmann vom Elektrotechnischen In-
stitut der TUDresden. „Es geht jawie er-
wähnt nur um die kurze Lücke, ums
Überbrücken, bis in einem anderen
Kraftwerk ein neuer Block hochgefah-
renwordenist.“

Anlagenmit erneuerbarer
Energie liefern zu wenig Strom

Nun werden aber die bisherigen
Stromerzeuger nach und nach abge-
schaltet. Sie sollen durch erneuerbare
Energie ersetzt werden; durch Wind-
kraftanlagen zum Beispiel. Problem:
Je mehr Wind- und Photovoltaik-
Kraftwerke entstehen, desto weniger
konventionelle Großkraftwerke sol-
len am Netz bleiben. Dadurch wird
aber auch die beschriebene soge-
nannte Momentanreserve durch Aus-
nutzung des Schwungradeffekts im-
mer geringer…

Prof. Hofmann sowie Prof. Steffen
Bernet und ihre Teams vom Elektro-
technischen Institut entwickeln nun
gemeinsam mit der Firma Siemens
Energy Global GmbH, der TU Dort-
mund, der Firma Amprion GmbHund
der Leibniz-Universität Hannover eine
Anlage, die Energienetze auch aus er-
neuerbarer Energie stabil halten
kann. Das auf vier Jahre ausgelegte
und vom Bundeswirtschaftsministeri-
um mit rund 590.000 Euro geförderte
Forschungsprojekt ist ARESS über-
schrieben und steht für denAsynchro-
nen rotierenden Energie-System-Sta-
bilisator. „Das Prinzip ist dabei kein
neues, aber es muss auf die speziellen
Ansprüche angepasst werden“, so der
Dresdner Elektrotechnik-Experte.
„Das Schwungrad dreht sich mit einer
anderenDrehzahl als dieNetzfrequenz
vorgibt, also asynchron und ist regel-
bar“, beschreibt Prof. Wilfried Hof-
mann. Dieser Geschwindigkeitsunter-
schiedermöglicht einehöhereEnergie-
speichermenge dieser Schwungräder,
die dann im Ernstfall abgegeben wer-
den kann. An der TU Dresden werden
nun Regelungsstrategien und Leis-
tungselektronik entwickelt, die kom-
pletten Energiesystemen helfen, stabil
zu bleiben. „Denn natürlich gibt es da
eine Menge Herausforderungen, die
noch gelöst werdenmüssen“, weiß der
DresdnerWissenschaftler. ImMoment
bauen er und die Ingenieure seines In-
stituts gemeinsam mit der Firma Sie-
mens Energy einen sogenannten De-
monstrator, an dem all das getestet
werdenkann.
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Am Elektrotechnischen Institut
wird eine Anlage entwickelt, die
helfen soll, die Energieversorgung
auch mit erneuerbaren Energien
stabil halten zu können. Denn da
gibt es noch Herausforderungen.




